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| Der Name „Institut" ist vielleicht etwas an-
*j[ji uUu tfoll für eine Organisation, cl^ra in rlar 
Hauptsache aus einem Sekretär mit einem 
Hintergrund klingender Namen besteht, auch 
wenn so wirkungsvolle (und der französischen 
Eigenliebe schmeichelnde) Requisiten zur Ver­
fügung stehen wie das Schloß von Ludwigs­
burg, die Solitude, Monrepos usw., die aus 
dem Geiste des „Ancien Regime" geboren sind. 
Unwillkürlich denkt man an das „Institut de 
France'', jene großartige Schöpfung der fran­
zösischen Revultion (deren positive Leistungen 
bei uns geflissentlich immer unterschlagen 
werden), und dieser Gedanke hat etwas Ent­
mutigendes. Ein Institut setzt einen gewissen 
Rahmen voraus, einen auf Wissenschaft ge­
gründeten Bau — davon ist nicht die Rede. 
Man will „Vorträge" veranstalten, aber kommt 
man damit weiter? 

Zwischen Deutschland und Frankreich stehen 
•vor allem zwei große Hindernisse wie unüber-
s t e i g b a r e  M a u e r n .  D a s  e i n e  i s t  d i e  V e r ­
gangenheit, und zwar, genau genmmen, 
nicht sowohl die Ereignisse selbst, als das 
durch Eifersucht, Ressentiment u. dgl. ver­
fälschte Bild der Ereignisse, auf französischer 
Seite zusätzlich belastet durch den Sicherheits­
komplex, gegen den mit Vernunftgründen so 
wenig auszurichten ist, weil er auf dunkel­
primitiven Angstgefühlen beruht und von 
ihnen gespeist wird. Das andere Hindernis ist 
die fast katastrophale Unkenntnis der beider-

j seitigen Wirklichkeit, die wohl auf bei­
den Seiten gleich groß ist. 

Ein Institut, das daran ginge, diese Hin­
dernisse systematisch, nach wissen­
schaftlichen Methoden, abzubauen, hätte 
eine Aufgabe, die wirklich des Schweißes der 
Edlen wert wäre. Freilich erfordert eine solche 
Arbeit große Geduld, tiefgegründete Kennt­
nisse und ausreichende Geldmittel. Rasche Er­
folge sind nicht zu erwarten, aber auf lange 

| Sicht würde, sich aller Aufwand lohnen, 
i Wenigstens sind wir heute schon so weit, daß 
alle Einsichtigen und Gutwilligen begriffen 
haben, daß die Zukunft Europas unmittelbar 
von dem Verhältnis Deutschland-Frankreich 
bestimmt wird, selbst wenn sie das innere 
Widerstreben noch nicht ganz überwinden 
können. 

Wie es auch sei: wenn wir hier Bedenken 
geäußert haben, so ist es doch keineswegs 
unsere Absicht, kann es nicht sein, die Män­
ner zu entmutigen, die sich in Ludwigsburg 
ans Werk gemacht haben, im Gegenteil: wir 
sprechen ihnen unsere Anerkennung RUS und 
wünschen ihnen vollen Erfolg. Unsere Ein­
wendungen wenden sich auch nicht gegen sie, 

, sondern gegen die Gefahr, daß die Oeffent-
! lichkeit die Schwierigkeiten unterschätzen 
j könnte, die allen solchen Bemühungen ent-
i gegenstehen. Dth. 

VersSändigungsbemühungenv^ 
(Eig. Ber.) Am 12. Februar wurde in Lud-

wigsburg in einem Prunksaal des Schlosses \ 
ein in dieser Stadt neugegründetes „Deutsch-

f r a n z ö s i s c h e s  I n s t i t u t "  e r ö f f n e t .  S t a a t s r a t  C a r l  
Schmidt aus Tübingen, der bekannte SPD-
Politiker, selbst halbfranzösischer Herkunft, , s, 
legte als Präsident des Instituts das deutsch- **, 
französische Problem, so wie es sich heute 
stellt, in einer umfassenden, gedankenreichen 
Rede dar, der es nur etwas am Schwung der 
Ueberzeugyngskraft fehlte. Nach ihm sprach 
noch der bekannte Germanist der Pariser Sor­
bonne, Professor Vermeil, über deutsch-
französi;che Kulturbeziehungen, insbesondere 
über die Bestrebungen einer in Paris gegrün­
deten Vereinigung von Gelehrten, Journa­
listen und Schriftstellern, die es sich zur Auf­
gabe gemacht haben, dem „neuen", d. h. dem 
am Boden liegenden Deutschland die Hand 
zu reichen und in Frankreich um Verständnis 
zu werben. Eingerahmt wurde die Feier durch 
schöne, mit viel Kunst und Liebe vorgetragene 
Streichmusik von Debussy, dem Begründer der 
impressionistischen Musik, und Beethoven. Es 
war ein wohlgelungenes gesellschaftliches Er­
eignis, wofür auch die Menge der Automobile 
sprach, die trotz Benzinsperre im Schloßhof 
aufgefahren waren. Als solches erinnerte es 
stark an die Veranstaltungen der einstigen 
„Deutsch-französischen Gesellschaft", wie sie 
bis 1933 in allen großen deutschen Städten 
geboten wurden. 

Die Frage — die einzige, auf die es 
ankommt — ist die, ob derartige „Institute" 
imstande sein werden, die Sache selbst besser 
zu fördern, als dies den Vorgängern gelungen 
ist. Leider hat ja die Erfahrung gelehrt, daß 
alles, was vor 1933 mit einem großen Aufwand 
nicht nur von gutem Willen, sondern auch von 
Wissen und Können, und nicht zuletzt von 
Geld unternommen wurde, vergeblich geblie­
ben ist: es hat keine dauernden und nach­
wirkenden Früchte getragen. Vielleicht ist der 
Grund dafür einfach der, daß die Menschen, 
die sich aus solchen Anlässen zusammenfinden, 
von vornherein Anhänger der Idee sind, also 
nicht bekehrt zu werden brauchen. Es ist 
ihnen aber angenehm, sich in ihren Ueber-
zeugungen bestätigt zu fühlen, vor allem, wenn 
damit ein künstlerischer oder geistiger oder 
gesellschaftlicher Genuß verbunden ist, oder 
wenn man berühmte Leute zu sehen bekommt. 
Nachdem man alles vereinnahmt und gebüh­
rend beklatscht hat, geht man auseinander in 
dem wärmenden Gefühl, für eine gute Sache 
tätig gewesen zu sein. Dabei bleibt es, aber 
das genügt nicht. Carl Schmidt selbst hat 
vor solchen Selbsttäuschungen gewarnt. 
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